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Das Mädchen unterdrückte ein Gähnen. Sie war ge⸗ 
ſpannt, warum ihr Gaſtgeber ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
dem Onkel gewidmet hatte. „Gut“, antwortete ſie lakoniſch, 
„ich bin bereit. Leben Sie wohl, Mr. Deane.“ 

„Wenn ich darf“, ſagte er, „möchte ich Sie ein Stückchen 
begleiten.“ 

Sie gingen am Strand entlang, dann teilte ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft. Mr. Sarsby ging vor. Deane und das junge 
Mädchen folgten ihm einige Schritte zurück. 

„Sie ſcheinen meinem Onkel viel zu ſagen gehabt zu 
haben“, bemerkte ſie neugierig. 

„Wenn Sie das eine intereſſante Teegeſellſchaft nennen, 
wenn Sie einen älteren männlichen Verwandten mit⸗ 
bringen —“ 

„Es war nicht meine Schuld“, unterbrach ſie ihn. „Er 
wollte mitkommen — beſtand darauf — ſobald er hörte, daß 
ich mit Ihnen geſprochen hatte. Ihr Diener hat Einkäufe 
beſorgt und Telegramme abgeſchickt und dadurch alle im 
Dorf neugierig gemacht. Leute, welche in kleinen Orten 
leben, ſind immer ſolche Philiſter.“ 

Er lachte. „Ich mußte jedenfalls mit Ihrem Onkel 
ſprechen“, ſagte er. 

Sie nickte. „Sie wiſſen jetzt, was ich erdulde“, ſagte ſie. 
„Er iſt ein langweiliger, unwiſſender, hochtrabend redender 
Menſch. Sie find wahrſcheinlich auch ſchon darauf⸗ 
gekommen?“ 

„Sie geben eine kurzgefaßte Beſchreibung Ihrer Ange⸗ 
hörigen ab“, bemerkte er. 

„Ich verſuche, die Wahrheit zu ſprechen“, antwortete ſie. 


„Ich will gerecht gegen Menſchen fein. Wenn ich irgend eine 


gute Eigenſchaft wüßte, die er beſitzt, würde ich ſie Ihnen 
ſagen — aber ich kenne keine.“ 
Sie wollte gerecht gegen Menſchen ſein! Er ſah ſie an, 


wie ſie an ſeiner Seite ging, mit der Friſche der geſunden 


Jugend ausſchreitend. Ihre Beine zeichneten ſich deutlich 


unter ihrem dünnen Rock ab — eine Briſe umwirbelte ihr 


Haar. Sie ging gut, den Kopf etwas zurückgeworfen. Deane 
ſah die anmutige Linie ihres Halſes und ihrer Bruſt. Es 
lag etwas Rhythmiſches in ihren Bewegungen. Sie glaubte 
an Gerechtigkeit! Ja, ſo ſah ſie aus. Der Mund war etwas 
hart — das Kinn energiſch. Er dachte mit etwas Nervoſität 
daran, was ſie wohl ſagen würde, wenn ſie wüßte, mit wem 
fie ging, und ob Dick Sinclair wirklich ihr Onkel geweſen 
war! Angenommen, ſie wüßte die ganze Wahrheit — wüßte 
von dieſer hitzigen Unterredung, wüßte von Rowans Unter⸗ 
nehmen, wüßte von dem Papier, das noch in des toten Man⸗ 
nes Rock ſteckte. Es wäre nicht leicht, mit ihr zu verhan⸗ 
deln, dachte er. Ihr Onkel drehte ſich um. Sie hatten das 
Ende des Weges erreicht. Ein kleiner grasbewachſener Fuß⸗ 
weg führte ſie nun zum Hafen, hinter welchem das Dorf lag. 
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„Mr. Deane“, fagte er — „Mr. Deane, ich möchte Ihnen 
das Dorfſchulhaus zeigen.“ 

Deane nickte. „Sehr gern“, ſagte er. Mr. Sarsby 
wandte ſich an ſeine Nichte. „Ruby“, ſagte er, „geb' nach 
Hauſe und ſage Tante, wo wir ſind. Ich werde in einer 
halben Stunde — vielleicht in fünfundzwanzig Minuten — 
zu Hauſe ſein. Wenn vom Golfklub für mich irgend eine 
Botſchaft da iſt, ſo ſoll der Junge warten, bis ich komme. 
Hier, Mr. Deane — hier.“ 

Das Mädchen ging weg, ſchnitt ein Geſicht und winkte 
Mr. Deane einen Abſchiedsgruß mit der Hand. Die zwei 
Männer gingen Seite an Seite die Dorfitraße hinauf. 


Kapitel XIV. 
Ein unerwarteter Beſuch. 


Mr. Sarsby war, wie die meiſten Männer ſeines 
Schlages, nervös und hilflos, wenn größere Ereigniſſe an 
ihn herantraten als die alltäglichen. Er ſchien die ganze 
Laſt weiterer Taten auf dieſen Fremden überwälzen zu wol⸗ 
len, auf deſſen Anſtiftung er die Nachforſchung begann. 

Das Leſezimmer war bis auf dieſe zwei Männer ganz 
leer. Deane ſaß am kleinen Bogenfenſter und blickte mit 
ſcheinbarem Intereſſe auf die ſchmale Straße. Sars by, mit 
einem Stoß von zerdrückten und zerriſſenen Zeitungen vor 
ihm, ſtand über den langen Tiſch gebeugt, der ſich in der 
Mitte des Zimmers befand. Sein Suchen war beendet. Er 
zweifelte nicht länger. Der ermordete Mann war in der 
Tat Rubys Onkel! 

„Mr. Deane!“ rief er heiſer aus. 

Deane wandte den Kopf. „Nun?“ 

„Es beſteht gar kein Zweifel darüber“, erklärte Mr. 
Sarsby und ſtrich mit der Hand über den Zeitungsſtoß. „Es 
iſt Rubys Onkel! Der Tag ſeiner Ankunft ſtimmt, und das 
Hotel iſt jenes, von dem aus er an Ruby ſchrieb.“ 

Deane nickte zuſtimmend. „Ich dachte mir, daß er es 
ſein muß“, ſagte er. 

„Er iſt es“, erklärte Mr. Sarsby. „Was ſollen wir 
machen? Es muß ſofort etwas geſchehen!“ 

„Selbſtverſtändlich“, bemerkte Deane. „Ihre Nichte 
muß ihre Erbrechte geltend machen — das iſt für den Fall, 
daß der Mann tatſächlich etwas beſaß.“ 

„Natürlich! — Natürlich!“ ſagte Mr. Sarsby. „Lieber 
Gott, was für eine unglückſelige Geſchichte! Ich nehme an, 
ich muß mit ihr nach London fahren, und London regt mich 
immer ſo auf!“ s 

„Ich fürchte, das werden Sie tun müſſen“, bemerkte 
Deane. „Wie ich Ihnen ſchon früher ſagte: Falls ich Ihnen 
behilflich ſein kann, werde ich es mit Vergnügen tun.“ 

„Aber Sie werden nicht da fein“, ſagte Mr. Sarsby. 
„Sie fahren ja von hier nach Schottland.“ 

Deane zögerte. „Es wäre möglich“ — ſagte er — eich 
glaube ſogar, daß ich über London nach Schottland fahren 
werde.“ 

„Aber wir müſſen ſofort abreiſen!“ meinte Mr. Sarsby. 
„Ich nehme es jedenfalls an.“ 
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Deane ftand auf. Er hatte nicht niel Sympathie für den 
aufgeregten kleinen Mann, deſſen Augen ihn immer bilfe- 
und ratſuchend anblickten. „Ja“, ſagte er, „ich bin derſelben 
Anſicht. Sie müſſen die Angelegenheit mit Ihrer Nichte be⸗ 
ſprechen und mich dann wiſſen laſſen, wie Sie ſich entichloj- 
ſen haben.“ j 

Sie gingen zuſammen fort. Während des Gehens ſagte 
Mr. Sarsfn: „Ich vermute, Sie erachten es für notwendig, 
daß ich meiner Nichte davon Mitteilung mache? Es wird 
für ſie natürlich ein Schlag ſein. Sie hatte ſich ſoviel von 
der Ankunft dieſes Onkels erhofft, und ich fürchte, ſie iſt 
hier nicht ſonderlich zufrieden.“ - 

„Ich ſehe nicht“, antwortete Deane, „wie Sie es ih 
verheimlichen können.“ A 

„Von einem Vermögen wird gar keine Erwähnung ce 
macht“, bemerkte Mr. Sarsby. „Die Zeitungen ſagen, daß 
er ſo wenig Sachen hatte, daß es ſchwer anzunehmen iſt, 
daß Diebſtahl die Urſache des Verbrechens war. Dennoch, 
glaube ich, muß man es ihr mitteilen.“ 

Deane ging die enge Straße hinunter, die Hände am 
Rücken, die Augen auf den kleinen Flußarm gerichtet, der 
jetzt mit Fiſcherbooten beſät war. Hier war endlich ein Aus⸗ 
weg aus allen Schwierigkeiten. Der ermordete Mann hat 
keine anderen Verwandten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
würde das Mädchen nie etwas erfahren. Niemand würde 
je dieſe Habſeligkeiten des Toten beanſpruchen. Dann be⸗ 
hauptete ſich wieder bet ihm die Vernunft, und er erſtickte 
die Verſuchung, der er beinahe nachgegeben hatte. 

„Sie muß verſtändigt werden“, ſagte er. „Wenn Sie 
es ihr nicht ſelbſt jagen wollen, jo werde ich es tun.“ 

Mr. Sarsby ſchüttelte den Kopf. „Das iſt es nicht“, 
ſagte er. „Es liegt mir nichts daran, es ihr zu ſagen. Aber 
die Reiſe nach London! Die Aufregung und das alles! Ich 
haſſe ſolche Quälereien! Es iſt ſchlecht für meine Ge⸗ 
ſundheit.“ 

Sie ſtanden am kleinen Kai und Deaue zögerte. „Wenn 
ich ſonſt etwas für Sie tun kann“, ſagte cr, „ſuchen Sie mich 
auf. Jedenfalls möchte ich Sie ſprechen, bevor Sie nach 
London fahren.“ 

Mr. Sarsby rang die Hände. „Es iſt ſehr lieb ven 
Ihnen“, erklärte er — „ich werde Sie jedenfalls auſſuchen, 
ehe wir abreiſen! Ich kann mir nicht vorſtellen, was Ruby 
ſagen wird. Armes Mädchen! Armes Mädchen!“ 

Deane ging zu ſeiner Behauſung zurück. Ein oder 
zweimal blickte er ſich um, auf das niedrige, weiße Land⸗ 
haus, welches das Mädchen ihm als ihr Heim bezeichnet 
hatte. Dann ging er heim. 
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Gegen Sonnenuntergang zu ſchien ſich die Hitze zu ſtei⸗ 
gern. Ein eigenartiger heißer Wind kam vom Lande her, 
ſchwarze Wolken ballten ſich am Himmel und tiefe Finſter⸗ 
nis herrſchte. Die Luft ſchien mit Elektrizität geladen. Jeden 
Augenblick ſchien ein Sturm zu kommen. Die Flut rollte 
heran, nicht mehr ſanft und langſam, ſondern ſtürmiſch und 
mit gewaltigen Wellen, die ihren Giſcht weithin ſpritzten. 
Deane ſtand öfters als einmal auf und blickte hinaus. Die 
ganze Welt ſchien in Aufruhr. Die Möven waren ſtill ge⸗ 
worden und hatten Zuflucht in einem verborgenen Lager ge⸗ 
nommen. Die Fiſcherboote hatten ihre Segel eingezogen. 
Nicht eine menſchliche Seele war am Strande zu erblicken. 

Deane beendete ſein Mahl und ſaß beim weit geöffneten 
Fenſter. Auf die Arme geſtützt, ſah er auf das ſchaum⸗ 
bedeckte Meer hinaus. Bücher lagen neben ihm, aber er 
hatte keine Luſt zu leſen. Zigaretten und Zigarren ſtanden 
in greifbarer Nähe, aber er brachte nicht die Energie auf, 
um zu rauchen. Es war etwas Bedrückendes in dieſen 
Augenblicken vor dem Gewitter. Er ſelbſt befand ſich in 
aufgeregter Gemütsverfaſſung Eine neue Seite dieſes trau⸗ 
rigen Kapitels lag vor ihm aufgeſchlagen. Das Erſcheinen 
dieſes Mädchens war eine Kataſtrophe. Sie würde die 
Papiere des ermordeten Mannes in ihren Beſitz nehmen — 
ſie vorweiſen, vermutlich einem Advokaten zeigen. Nachher 
konute nur das Schlimmſte geſchehen. i 

Plötzlich wurde die tiefe Stille gebrochen. Er hörte das 
Kniſtern des Kieſes unter eiligen Fußtritten, das Raſcheln 
eines Rockes, einen kleinen halbunterdrückten Schrei. Er 
ſah beſtürzt auf. Es war Winifred Rowan, die auf ihn zu⸗ 


kam, ihr Haar in Unordnung, mit angſtvollen Augen — 
eine ſeltſame halb erſchreckte Geſtalt, die vor dem Gewit⸗ 
ter floh! 

„Miß Rowan!“ rief er erftaunt aus. In dieſem Augen⸗ 
blick teilten ſich die Wolken und ein fürchterliches Blitzen 
begann. Das junge Mädchen ſchrie auf und ſtreckte die Arme 
wie zum Schutze vor. Er beugte ſich über ſie, und als der 
Donner das Gebäude erſchütterte, nahm er ſie in die Arme 
und hob ſie über das ſchmale Fenſterbrett in das Zimmer. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Komponiſt gor Strawinſly. 


Zum 50. Geburtstag des ruſſiſchen Komponiſten 
(geb. 5. Juni 1882). | 


Von Dr. Haus Kleemann. 


Man mag ſich zu Strawinſky und der Tendenz ſeiner 
Muſit ſtellen wie man will — das eine muß man ihm 
laſſen, daß er unter den Neuerern einer der originellſten 
und konſequenteſten iſt. Strawinſky iſt geborener Ruſſe 
(ſein Vater war Baſſiſt an der kaiſerlichen Oper zu Peters⸗ 
burg), trotzdem kann man ihn nicht eigentlich als Expo⸗ 
nenten der ruſſiſchen Muſik bezeichnen. Wie er ſelbſt ſich 
vom Heimatboden losgelöſt hat — er lebt meiſt in Paris —, 
ſo iſt auch die Wirkung ſeiner Kunſt weit mehr in Weſt⸗ 
europa zu ſpüren als in Rußland. 

Strawinſky iſt Revolutionär, er kämpft gegen die 
Tradition; ſein künſtleriſcher Wille äußert ſich daher zu⸗ 
nächſt in vorwiegend negierendem Sinne. Er iſt anti⸗ 
romantiſch, anttpathiſch, antiſentimental; er wendet ſich auch 
von den letzten „Richtungen“, von deren Strom er ſich eine 
Zeitlang treiben läßt, dem Impreſſionismus und Ex⸗ 
preſſionismus, bewußt ab und gelangt zu einem eigenen 
Formalismus. Die Verleugnung der Ideale von vor⸗ 
geſtern führt, wie auch bei anderen Männern der Zeit, von 
ſelbſt zu einer Flucht in die Groteske, in die Ironie. Die 
Muſik hat nicht mehr die Aufgabe, beſtimmte Gefühle aus⸗ 
zudrücken, ebenſowenig ſoll ſie deſkriptive Abſichten erfüllen, 
Strawinſkys Ziel iſt eine Muſik an ſich, abſolute Muſik oder, 
wie ein modernes Schlagwort lautet, objektive Muſik. Das 
kommt ſchließlich einer völligen Entſeelung der Muſik gleich, 
und fo ift es nicht erſtaunlich, daß er jo weit geht, alles Per⸗ 
ſönliche auszuſchalten. Aus ſeiner Stellung zur Romantik 
ergibt ſich notwendig der Verzicht auf jeden Subjektivismus, 
der zu ihren weſentlichen Merkmalen gehört. Seine Muſik 
enthält keine pſychologiſch zu deutenden Selbſtbekenntniſſe, 
fie will nur architektoniſch, nur Konſtruktion fein und richtet 
ſich nach eigenen, ihr innewohnenden Geſetzen. 

Satztechniſch knüpft er zunächſt an bewährte Vorbilder 

an, vor allem an feinen Lehrer Rimſkn-Korſakoff, daneben 
unverkennbar Skrjabin und Debuſſy. Mehr und mehr ent⸗ 
fernt er ſich in der Behandlung von der ehemaligen klang⸗ 
ſchwelgeriſchen Üppigkeit; er meidet Verſchmelzung der 
Orcheſterfarben, ſetzt fie vielmehr hart nebeneinander, ſcharf 
voneinander getrennt. Seine Polyphonie wird freier, los⸗ 
gelöſter von harmoniſchen Bindungen, die Tonalität auf⸗ 
gelockert, auch zeitweiſe ganz aufgehoben, aber nie in wirk⸗ 
liches Chaos geratend. Auch die Gleichzeitigkeit ver⸗ 
schiedener Tonarten (Polytonalität) mündet ſtets wieder in 
eindeutige tonartliche Verhältniſſe Gerade ſeine letzten 
Schöpfungen bekennen ſich wieder klar zu rein tonaler Auf⸗ 
aſſung. 
i Ser hervortretende intellektuelle Zug erinnert an 
Schönberg, von dem er auch zweifellos bedeutungsvolle 
Anregung empfangen hat. Aber in einem Punkt unter⸗ 
ſcheidet er ſich auffallend von dieſem radikalſten Neutöner, 
deſſen blutleere Kunſt ſich gänzlich im Abſtrakten verliert: 
das iſt die ungeheure Vitalität, die in ſeiner Mnuſik ſteckt. 
Es iſt allerdings kein Leben, das Seeliſches widerſpiegelt, 
es iſt das Leben einer aut funktionierenden Maſchine. Dieſe 
Mufik iſt weder dionyſiſch noch apollinſſch. ſie iſt einfach 
dynamiſch. Als das Brüſſeler „Pro-arte“-Streſchauartett 
fein Concertino geſpielt hatte, ſaßte Strawinſky feine be⸗ 
geiſterte Zuſtimmung in die bezeichnenden Worte: „Es war 
eine richtige Nähmaſchine!“ 


Das Ballett „Der Fenervogel“, durch Diaghilew in Paris 
(1910) aufgeführt, war Strawinſkys erſter Erfolg. Auch 
das burleske Ballett „Petruſchka“ erfreute ſich ungeteilten 
Beifalls. Erſt mit dem „Frühlingsopfer“, in dem er für 
den heidniſchen Legendenſtoff einen neuen primitiven Stil 
findet, ſetzt die Diskuͤſſion ein. Einen neuen Einſchnitt be⸗ 
deutet die groteske Jahrmarktskomödie „Geſchichte des 
Soldaten“. Von da ab verſchwindet der ruſſiſch⸗nationale 
Grundton immer mehr. Der Rhythmus dominiert. Der 
Orcheſterklang wird vereinfacht. Der beſchrittene Weg wird 
konſequent weiter begangen in der Buffvoper „Mavra“, in 
Inſtrumentalwerken uſw. Eine merkwürdige Miſchgattung 
iſt die vratoriſche Oper „Oedipus rex“. Es herrſcht darin 
dasſelbe kalte Pathos wie in der „Pſalmenſinfonie“. In 
den letzten Werken, dem „Capriccio“ und dem Violin⸗ 
konzert, könnte man Andeutungen romantiſchen Geiſtes ent⸗ 
decken. Vielleicht gelangt Strawinfky, den man als neo⸗ 
klaſſiſch zu rubrizieren liebt, eines Tages zu einer neuen 
Form der Romantik, womit ſich die Bahn ſeiner Entwick⸗ 
lung zu einem Kreis ſchließen würde. 


Die rote Dame. 
Von Kurt Miethke. 


Rechtsanwalt Doktor Moos blickte über ſeinen gold⸗ 
umrandeten Klemmer auf ſeinen Klienten. „Es iſt zum 
Verzweifeln, Herr Graf”, ſagte er, „aber ich bin am Ende. 
Wenn Sie mir nicht mit Rat und Tat zur Seite ſtehen, kön⸗ 
nen wir einpacken.“ 

„Ich! Ausgerechnet ich!“ jammerte der junge Graf von 
Boburg. „Ich ſehe keine Möglichkeit. Ich habe keine Ah⸗ 
nung, wo der Schatz ſtecken kann.“ 

„Heute iſt der Vierzehnte, bis zum Zwanzigſten müſſen 
wir Rat ſchaffen oder das Schloß wird Ihnen weggepfändet.“ 

„Wollen Sie mir nicht noch einmal das ganze Problem 
knapp darſtellen?“ fragte des Grafen Schweſter Katharine. 
„Vielleicht kommt mir ein Einfall.“ 

„Noch einmal? Ich habe ſeit dem Tode Ihres Vaters 
an weiter nichts gedacht als an dieſes vertrackte Problem. 
Alſo meinetwegen; hören Sie zu: Ihr Herr Vater erlitt 
einen Autounfall. Der Gendarm Berthel, der ſich zufällig 
in der Nähe befand, traf nur noch einen Sterbenden an. 
Ihr Herr Vater flüſterte kaum hörbar etwas von dem 
Schatz der Boburg, oder da wir nun einmal beim Rekapitu⸗ 
lieren ſind, wollen wir es ſchon genau machen. Graf Chriſtian 
ſagte: „Der Schatz der Boburg — verſteckt — —“ Hier nun 
war der Gendarm Berthel intelligent genug, zu fragen: 
„Wo iſt er verſteckt?“ Der Graf verſtand die Frage und 
machte eine verzweifelte Anſtrengung, fie zu beantworten; 
er murmelte ganz leiſe vor ſich hin, und die einzigen Worte, 
die Berthel verſtand, waren die folgenden: „Die — — 
rote — — Dame — —“ Dann verließen Ihren Herrn 
Vater ſichtlich die Kräfte und er verſchied. Das iſt nun über 
ein Jahr her. Sie wiſſen ſelbſt, wie die finanzielle Lage 
der Boburgs iſt. Wenn es uns nicht gelingt, Geld aufzu⸗ 
treiben, ſo befürchte ich das Schlimmſte.“ 

„Und wie haben Sie das Geheimnis zu löſen verſucht?“ 
fragte Katharine. 

„Wir haben die ganze Schloßchronik durchſucht, ob es 
hier jemals geſpukt hat. Zu unſerem größten Bedauern iſt 
dieſes ein ganz unromantiſches Schloß: es hat nicht einmal 
eine weiße, geſchweige denn eine rote Dame gegeben. Da 
kam Ihr Herr Bruder auf den ausgezeichneten Einfall, ſich 
ſeine Ahnengalerie im Speiſeſaal einmal des Näheren anzu⸗ 
ſehen. Und er entdeckte etwas, was weder mir noch vermut⸗ 
lich Ihnen bisher aufgefallen iſt, daß nämlich Ihre Ahn⸗ 
frau Margarete, die zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
lebte, auf dem großen Olgemälde in dunkelrote Seide ge— 
kleidet iſt!“ 

„Ausgezeichnet! Und haben Sie etwas gefunden?“ 

„Langſam, langſam! Wir ſagten uns: Dreißigjähriger 
Krieg, das iſt gar nicht ſchlecht. Do ſind die meiſten Schätze 
vergraben worden. Wir nahmen das Bild ab und beklopf⸗ 
ten zunächſt einmal die Wand. Wir klopften jeden Zenti⸗ 


meter ab, jedoch vergeblich. Darauf nahmen wir uns das 
Bild ſelbſt vor, ſchraubten den Rahmen auseinander und 
betrachteten jedes Fleckchen der Leinwand mit der Lupe, 
immer in der Hoffnung, irgend einen Hinweis auf einen 
Schatz zu finden. Wir haben daraufhin noch einmal die 
Schloßchronik aus jener Zeit durchgeleſen und auch dabei 
nicht den geringſten Anhaltspunkt finden können.“ 

„Das iſt ja zum Verzweifeln.“ 

„Iſt es auch. Mich ſelbſt hat die Sache derartig mit⸗ 
genommen, daß ich nur noch ein zuckendes Nerven⸗ 
bündel bin.“ 

Doktor Moos ſtreckte ſeine Hand aus, und die beiden 
Zuhörer ſahen, wie ſeine Finger zitterten. 

Gräfin Katharine erhob ſich und klingelle dem einzigen 
Diener des Schloſſes. „Bringen Sie den Tee herein!“ be⸗ 
fahl ſie. Dann wandte ſie ſich an den Rechtsanwalt: „Ich 
weiß, Sie haben viel für uns getan, und ich hoffe, wir wer⸗ 
den es Ihnen einmal lohnen können. Jetzt müſſen Sie aber 
auf jeden Fall eine Taſſe Tee mit uns trinken, Herr 
Doktor!“ 

Moos nickte. Schweigend und ihren eigenen Gedanken 
nachhängend, tranken die drei den Tee, und als ſich die Her⸗ 
ren eine Zigarette angeſteckt hatten, ſah der junge Graf auf 
die Uhr und ſagte: „Ihr Zug geht erſt in einer Stunde, 
Herr Doktor. Ich ſchlage vor, daß wir nicht mehr über das 
Thema reden — es führt doch zu nichts. Eine Partie Schach 
wird uns ablenken — wollen Sie?“ 

„Kein ſchlechter Gedanke — aber was wird Gräfin Ka⸗ 
tharine dazu ſagen, wenn wir ſpielen und nichts zu ihrer 
Unterhaltung tun können?“ 

„Ich ſehe leidenſchaftlich gern zu“, lachte fie und holte 
aus einer Vitrine das elfenbeinerne Schachſpiel. 

Bald darauf ſaß man vertieft in eine ziemlich auf⸗ 
regende Partie. In dieſer Partie gab es eine Stelle, bei 
der dem jungen Grafen der Verluſt eines ſeiner Türme 
drohte. Um den Verluſt abwenden zu könne, überlegte er 
ziemlich lange. Infolgedeſſen begann Doktor Moos wieder 
nervös zu werden. Er ſpielte ungeduldig mit einem Läufer, 
den er feinem Gegner ſchon abgenommen hatte, drehte ihn 
in ſeinen Händen hin und her und ſprang plötzlich auf. So 
heftig, daß der Spieltiſch mit allen Figuren umſiel. 

Die Geſchwiſter ſahen ſtarr und erſtaunt auf den Dok⸗ 
tor. Dieſer war erſt blaß geworden, dann rot und dann 


wieder blaß. Sein Atem ging heftig. Er büdte ſich und 


ſuchte unter den heruntergefallenen Figuren, bis er eine ge⸗ 
funden hatte, die er triumphierend aufhob. 

„Was iſt das?“ ſchrie er. 

„Eine Schachfigur“, lachte der Graf unſäglich verblüfft 

Ja! Aber was für eine?“ 

„Die Königin“ 

„Richtig! Man hat aber ie Königin im Schachſpiel 
noch einen anderen Ausdruck!“ 

„Die Da. Um Gottes wilen, Doktor!“ 

Der Graf ftürgte auf den Rechtsanwalt zu und wollte 
ihm die Figur entreißen; dieſer hatte fie ſchon auseinander 
geſchraubt, legte die einzelnen Teile auf den Tiſch und ent⸗ 
nahm dem Mittelſtück ein zufſammengerolltes Stückchen Pa⸗ 
pier, das er entfaltete. 

Er las es, räuſperte ſich und ſagte: „Darf ich Ihnen 
Glück wünſchen? Der Schatz iſt gefunden! Das Geheim⸗ 
nis ſteckte in der roten Dame des Schachſpiels. Warum 
haben Sie auch nicht daran gedacht, daß die elfenbeinernen 
Figuren des Spieles rot und weiß ſind? Ich kam darauf, 
als ich aus Ungeduld mit Ihrem Läufer ſpielte und dabei 
entdeckte daß ſich die Figuren auseinanderſchrauben laſſen.“ 

Er reichte den beiden den Zettel, auf dem die Stelle, 
wo der Familienſchmuck der Boburgs vergraben war, ſich 
neben einigen erläuternden Sätzen von der Hand des ver⸗ 
unglückten Grafen genau verzeichnet fand. 

An dieſem Tage zog der Reichtum wieder in Schloß 
Boburg ein. > 

Nervyſität hat zuweilen auch ihre guten Seiten 


Der Abendzug. 


Zu Abend, wenn der Duft der Quecke 
Von friſchen Ackerfeuern zieht, 
Werden am Dunkelband der Strecke 
Die roten Augen angeglüht. 


Und auf ber Kleinſtation erwachen 
Die Schritte, ſchrillt das Telephon. 
Am Zaune, wo die Säumer lachen, 
Wechſelt das Läutewerk den Ton 


Da neigen ſich am Weg die Schranken, 
Ein grünes Licht klappt hoch am Maſt — 
Der Abendzug mit Zitterflanken 
Erdonnert in Gewitterhaſt. 


Der Stahl dröhnt auf. Die Weichen praſſeln. 
Und Funken ſtieben in die Nacht, 

Und fern und ferner läuft das Raſſeln 

In Feldern, wo der Tag verflacht. 


Verlaſſen wie die Schienenſtränge 
Fällt in die Nacht die Kleinſtation, 
Der Wind weht durch die Ginſterhänge 
And ſummt auf einem wehen Ton. 
Gerhard Lynch. 


Wie man ſein eigener Großvater wird 


Ihr werdet lachen, wenn ihr dieſe überſchrift leſt. Ich 
habe auch gelacht, als mir jemand erzählte, daß es wirk⸗ 
lich möglich ſei, daß ein Mann wirklich ſein eigener Groß⸗ 
vater werden könne. Trotzdem iſt es möglich, wie einer 
der bekannteſten amerikaniſchen Schriftſteller, Mark 
Twain, bewieſen hat. Es iſt eine ganz verwickelte 
Geſchichte, durch die man ſich nicht ſo leicht findet. Mark 
Twain alſo erzählte: 

„Ich heiratete eine Witwe, die hatte eine erwachſene 
Tochter. Dieſe Tochter war nun alſo meine Stieftochter. 
In ſie verliebte ſich mein Vater und heiratete ſie. Er 
wurde alſo mein Schwiegerſohn, und meine Stieftochter 
wurde meine Mutter, denn ſie war ja die Frau meines 
Vaters. 8 

Das iſt ſchon höchſt merkwürdig, aber es kommt noch 
toller. Meine Frau bekam einen Sohn, der natürlich der 
Stiefbruder meines Vaters und mein eigener Onkel war, 
denn er war ja der Bruder meiner Stiefmutter. 

Die Frau meines Vaters bekam ebenfalls einen Sohn. 
Dieſer war natürlich mein Bruder. Aber er war auch 
mein Enkel, denn er war der Sohn meiner Tochter. 

Meine Frau alſo war meine Großmutter, denn ſie war 
die Mutter meiner Mutter. Ich ſelbſt war zur gleichen 
Zeit der Mann und der Onkel meiner Frau und da der 
Mann der Großmutter einer Perſon natürlich der Groß⸗ 
vater dieſer Perſon iſt ... fo war ich alſo mein eigener 
Großvater! 

Verſtanden? 


Ee e 


* Unerwünſche Heilung. Ein Mann, der fein Gehör 
verloren, klagte dies übel einem Arzte. „Das kommt wahr⸗ 
1 von zu vielem Branntweintrinken!“ ſagte der 

rät. 

Der Mann trank eine Zeitlang keinen Branntwein und 
bekam auch wirklich ſein Gehör wieder. Aber nach einiger 
Zeit traf er zufälligerweiſe mit dem Arzt wieder zuſammen 
und hörte wiederum ſo ſchlecht wie vordem. 

Der Arzt ſchreit ihm zu: „Ihr habt gewiß wieder 
Branntwein getrunken!“ 

„Ja, ja, das habe ich allerdings getan. Denn ſehen Sie, 
Herr Doktor, ſechs Wochen habe ich keinen Branntwein ge⸗ 
trunken und recht gut gehört, aber alles, was ich gehört 
habe, war lange nicht ſo gut wie der Branntwein!“ 


1— 7 Gebäude, 

9-12 = ein Raum darin, 

2— 6 = männlicher Rufname, 
4— 6 Fürwort, 
1— 2 = Waſſerpflanze, 
10—12 Fiſch, 

1-12 — ? 

* 


Beſuchskarten⸗Rätſel. 


Wer den Beruf des Inhabers dieſer 
Karte wiſſen will, muß die e 
nachſtehender Karte richtig umitellen, 
Es ergibt ſich dann eine mit „B“ begin⸗ 
nende Berufsbezeichung. 


Bremen. 


Nätſel. 
Setz' einen Laut als Silbe hin, 
Rimm dann die Hälfte von Berlin, 
Und mit vier Beinen grunzt's im Tann; 
Ein Schwänzel wohl iſt hintendran. 


* 
Auflöſung der Rätfel aus Nr. 120. 


Gitter⸗Rätſel: 


Waldmeister. 
* 
Viereck⸗Rätſel: 


Scherz⸗Rätſel: 


Lacht a U Be 
Lacht aube. 


* 
Wort⸗Rätſel: Annaberg. 
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